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Bis heute habe ich Mary Dalys Stimme im Ohr. Wenn 
sie über «Gottvater» sprach, war es wie ein Donner-
wetter. Mary Daly – eine der grossen Feministinnen 
des 20. Jahrhunderts – war in der Lage, den ganzen 
Groll einer Generation in diese christliche Gottes-
Anrede zu packen. Sie sprach das Wort «God» nicht, 
sie spuckte es aus. Damit inszenierte sie ihre Verach-
tung gegenüber all dem, was das patriarchale Gottes-
bild Frauen angetan und unterstellt hat. «Jenseits von 
Gott Vater» wurde auch in der Schweiz zu einem 
Motto, sich von dieser Art von Gottesrede zu verab-
schieden.  
Mary Daly lebt nicht mehr. Und wir – die FAMA – sind 
offensichtlich immer noch im Bann vom Vatergott. 
Feministische Theologinnen in Pfarreien und Kirch-
gemeinden beten das Unser Vater munter und fast 
täglich und fast so als wäre nichts gewesen. Natür-
lich: Wir beten innerlich im Widerstand, schmuggeln 
hier und da ein Wort ein, stellen neben den «Vater» 
manchmal auch die «Mutter», ersetzen die «Herrlich-
keit» mit «Zärtlichkeit», theologisieren uns die patri-
archalen Bilder so zurecht, dass wir mit ihnen leben 
können. Hat uns das kollektive christliche Gedächtnis 
so dermassen im Griff, dass wir das alte Gebet nicht 
hinter uns lassen können? Oder steckt in diesem alten 
Gebet etwas, das uns so wichtig ist, dass wir es nicht 
aufgeben wollen?
Die Artikel in diesem Heft zeigen jedenfalls, wie gross 
der Spagat ist, feministisch das Unser Vater zu beten. 
Ambiguitätstoleranz nennt man die Fähigkeit, mit 
widersprüchlichen Erfahrungen und Situationen um-
gehen zu können. 
Wir haben für dieses Heft eine Bildstrecke gewählt, die 
uns ebenfalls in eine ziemlich grosse Spannung hinein-
führt. Es sind Bilder von Bildern von Bildern, die wie-
derum etwas darstellen, was für die Betrachterin nicht 
greifbar ist. So ist auch der «Gottvater» ein Bild von 
einem Bild von einem Bild, und was dahinter steht – 
wir können es nur ahnen.  

Tania Oldenhage
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Mein Leben lang habe ich so zu dir gebetet.
Unser Vater, Vater unser, so lange bete ich schon zur dir mit 
diesen Worten, ich kann mich an keine Zeit erinnern, in der 
es nicht so war.

Vater unser, unser Vater – ich bete zu dir mit immer denselben 
Worten, aber meine Gedanken und Gefühle dazu, die verän-
dern sich. Ich bete zu dir, unserem Vater, manchmal andächtig 
und ergriffen oder zerstreut oder zwiespältig und mit Zwei-
feln im Kopf bete ich zu dir, unserem Vater im Himmel.

Mein Gebet zu dir ist eine lange Geschichte.

Und ich erinnere mich an Zeiten, da wollten mir die Worte 
nur schwer über die Lippen, denn du bist nicht mein Vater, 
Gott, Vatergott, Gottvater – ich wollte nicht so zu dir beten, 
ich wollte dich unterscheiden von den Vätern dieser Welt. 
Unsere Väter tragen Bärte oder dunkle Anzüge, sie können 
Schach spielen und Auto fahren, sie sind zärtlich oder grau-
sam, verlässlich und feige, streng oder zu Spässen aufgelegt, 
manchmal auch jähzornig, süchtig, unnahbar, sie haben 
starke Arme, sie können wunderbar sein aber manchmal 
liegen sie auch tagelang im Bett –

Wie können wir dich mit ihnen vergleichen?

Mit wem kann ich dich vergleichen?

Du bist gütig wie ein Vater, fürsorglich wie eine Mutter – 
auch so habe ich zu dir gebetet. Und auch diese Worte tönen 
nicht richtig. Sie sind zu klein. Zu banal.   

Gott, ich suche dich. Ich suche nach dir mit Wörtern, die 
grösser sind als meine Welt.

Ich suche nach dir und nenne dich Quelle des Lebens, ich 
nenne dich Ewige, die Eine, der Grund meines Daseins, das 
Fundament von allem was ist. 

Ich möchte das schönste und grösste und heiligste Wort, um 
dich zu benennen. 

Ich suche in den Traditionen anderer Religionen und nenne 
dich Adonaj, Ha-Schem, an-Nur, as-Salam.

Gebet
Unser Vater im Himmel

Ich suche in den Psalmen nach einer Sprache, die dir ange-
messen ist. Und nenne dich meine Zuflucht, meine Hilfe und 
mein Retter, mein Hort und meine Burg, mein Fels und Licht 
auf meinem Weg. 

Lieber Gott, ich bete zu dir mit den Worten meiner Kindheit. 
Deine Liebe ist wie Gras und Ufer, wie Wind und Weite und 
wie ein Zuhaus.

Lieber Gott, unsere Worte sind so hilflos, aber sie sind alles, 
was wir haben. 

Unser Vater, Vater Unser – immer noch bete ich zu dir mit 
diesen Worten und manchmal sind es die einzigen, die wir 
haben, um zusammen zu beten, unser Vater im Himmel, 
Vater von uns allen, unser aller Vater, so reden wir dich an, 
wenn wir am Sterbebett stehen oder am Grab oder in einem 
anderen Land mit einer fremden Sprache, bist es du, Vater 
im Himmel, Our Father in heaven, Notre Père qui es aux 
cieux, Padre Nuestro que estas en el cielo, so rufen wir dich 
zusammen an, in dieser uralten Sprache, die zurückgehen 
soll bis zu Jesus, der uns diese Worte geschenkt hat.

So bete ich zu dir mit meinen kleinen hilflosen Worten, die 
dich niemals fassen können, und die mich trotzdem verbin-
den mit anderen, die so wie ich auf der Suche sind nach dir.   
Amen

Tania Oldenhage ist FAMA-Redakteurin, Pfarrerin in Zürich 
Fluntern und Privatdozentin für Neues Testament und 
Wirkungsgeschichte an der Universität Basel.

Tania Oldenhage
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Auf dem Ölberg in Jerusalem steht eine Kirche mit dem Na-
men «Paternoster», lateinisch für Vaterunser, resp. Unser-
vater. Das Grundstück, auf dem die Kirche steht, gilt seit der 
Kreuzfahrerzeit als Geburtsstätte des Unservaters und bean-
sprucht der Ort zu sein, an dem Jesus es die Seinen dereinst 
lehrte. Ob dies historisch zutreffend ist oder nicht, bleibe da-
hingestellt. Eindrücklich bleibt der Ort allemal. Reihen von 
farbig bemalten zinnglasierten Keramikplatten, so genannte 
Majoliken, zieren die Wände der Vorhalle und des Kreuz-
gangs. Auf diesen Majoliken und weiteren Platten im Kirchen-
inneren findet sich das Unservater in nicht weniger als 140 
Sprachen dieser Welt. Die verzierten Texte sind zunächst ein-
fach einmal schön anzusehen. Mehr noch als das Künst-
lerische hat mich allerdings bei meinem Besuch des Ortes 
beeindruckt, in wie viele Sprachen das Unservater übersetzt 
ist. Und natürlich gibt es noch mehr Übersetzungen als in 
Jerusalem zu sehen sind. Seit knapp zweitausend Jahren wird 
dieses eine Gebet in hunderten von Sprachen gebetet und 
kann als das Gebet des Christentums schlechthin gelten. Kein 
anderer Text hat die christlichen Liturgien in ihrer ganzen 
Mannigfaltigkeit geprägt wie das Unservater. Wie tief aller-
dings dieses Gebet des Christentums im Judentum verwurzelt 
ist, kann kaum genug betont werden. Im Unservater steht 
nichts, was sich nicht auch in anderen zeitgenössischen jü-
dischen Texten findet. Jesus schöpfte sein Gebet aus der über-
aus reichen Gebetstradition seines Volkes, und wer «unser 
Vater» sagt, richtet sich an den Gott Israels. 

Drei Fassungen
Ursprünglich dürfte Jesus das Unservater auf Aramäisch 
gesprochen haben. Allerdings ist es uns ausschliesslich auf 

Griechisch überliefert. Im Neuen Testament finden sich 
zwei Versionen (Mt 6,9-13; Lk 11,2-4) und eine dritte ist in 
der Didache tradiert (Did 8,2-3). «Didache» ist die Abkür-
zung für «Lehre der zwölf Apostel». Es ist eine später hin-
zugefügte Überschrift zu einer frühchristlichen Schrift, die 
gemeinhin als erste Gemeindeordnung einer christusgläu-
bigen Gemeinschaft angesehen wird. Aller Wahrschein-
lichkeit nach ist die Didache vor 150 n. Chr. entstanden. 
Die Unterschiede zwischen dem Unservater in der Didache 
und demjenigen im Matthäusevangelium sind sehr gering-
fügig. Deshalb drängt sich die Annahme auf, dass die Fas-
sung der Didache diejenige des Matthäusevangeliums zum 
Vorbild hatte. 

Zu den Kontexten
Der Kontext, in dem das Unservater in den drei Überlie-
ferungen steht, ist jeweils grundverschieden. Bei Matt-
häus findet sich das Gebet in der Mitte der Bergpredigt. 
Damit ist es Teil einer langen Rede von Handlungsanwei-
sungen wie auch einer Auseinandersetzung zwischen  
Jesus und den Pharisäern in Sachen Almosengeben, Ge-
bet und Fasten. Bemerkenswert ist die Abgrenzung vom 
«falschen» Beten und Fasten. Bei Matthäus wird klar, dass 
das Handeln und das Gebet eng zusammengehören. Bei 
Lukas hingegen lehrt Jesus die Seinen das Beten, als ein 
Jünger ihn ausdrücklich darum bittet. In seiner Aufforde-
rung bezieht sich der Jünger auf das Beispiel Johannes des 
Täufers und stellt Jesus damit in die Tradition jüdischer 
Lehrer. In der Didache wiederum findet sich das Unser-
vater im Zusammenhang von Anweisungen für Taufe, 
Fasten und Gebet. Auf den Wortlaut des Unservaters folgt 
in der Didache die Weisung: «Dreimal am Tag sollt ihr 
also beten!» 

Esther Kobel

Im Grunde ganz jüdisch
Über die Wurzeln des Unservaters



5FAMA 4/17

Inhaltliche Unterschiede
Nicht nur vom Kontext her sind Unterschiede auszumachen, 
sondern auch hinsichtlich des Umfangs und des Inhalts. Die 
matthäische Version des Unservaters ist etwa anderthalbmal 
so lange wie die des Lukas. Sie enthält eine Erweiterung in 
der Anrede, sowie zwei zusätzliche Bitten: Der matthäische 
Jesus spricht den Adressaten des Gebets mit «unser Vater, der 
du bist im Himmel» an, der lukanische nur mit «Vater». Auf 
die Anrede folgen jeweils zwei Reihen von Bitten. In der er-
sten Reihe finden sich drei Du-Bitten, die sich auf Gottes 
Namen, Reich und Willen beziehen (dein Name, dein Reich, 
dein Wille). Die zweite Reihe umfasst wiederum drei (oder 
je nach Zählung vier) Bitten, die als Wir-Bitten verschiedene 
Bedürfnisse der Betenden im Blick haben: tägliches Brot, 
Vergebung, Versuchung und Erlösung. Bei Lukas fehlt «dein 
Wille geschehe, wie im Himmel, so auf Erden» und ebenso die 
Bitte um Erlösung von dem Bösen. Die so genannte Doxo-
logie, also der Lobpreis «denn dein ist das Reich und die Kraft 
und die Herrlichkeit in Ewigkeit», der verbreitet am Schluss 
des Unservaters gesprochen wird, findet sich erst in der  
Didache in Verbindung mit dem Unservater. Zwar ist diese 
Doxologie, die sich aus 1 Chr 29,10 ableitet, auch in einigen 
wenigen Manuskripten des Matthäusevangeliums enthalten, 
aber in keinem des Lukasevangeliums. 

Christlich?
Jahrhundertelang galt das Unservater als das ureigene Zeug-
nis des christlichen Glaubens. Bereits der frühchristliche 
Schriftsteller Tertullian (* ca. 150, † nach 220) sah darin eine 
Zusammenfassung der gesamten Glaubens- und Sittenlehre. 
In der Aufklärung wurde entdeckt, dass das Unservater in 
Wirklichkeit weithin ein jüdisches Gebet ist. Gleichwohl 
wurde in der neutestamentlichen Exegese seine Besonder-
heit betont und unter anderem festgemacht an der einfachen 
und direkten Anrede an den Vater. 

Die Anrede an den Vater
Die entsprechende Argumentation lässt ausser Acht, wie tief 
die Vorstellung von Gott als liebendem Vater in der jüdischen 
Tradition verwurzelt ist. Sie findet sich sowohl in alten Texten 
der hebräischen Bibel, in der rabbinischen Literatur, wie auch 
in liturgischen Texten des Judentums. In der zweiten Hälfte 
des 8. Jh. v. Chr. beschreibt beispielsweise der Prophet Hosea 
Gott als liebenden und fürsorglichen Elternteil, der aber auch 
frustriert ist, weil seine Zuneigung nicht erwidert wird (Hos 
11,1-4). Traditionell werden die Bilder, die Hosea hier benutzt, 
eher dem Aufgabenbereich der Frauen zugerechnet: Gott  
ernährt die Kinder, bringt ihnen das Laufen bei und berührt 
sie zärtlich. Beim Propheten Jeremia erscheint Gott wiederum 
in liebevoller Zuwendung zu seinen Kindern (Jer 31,20) und 
auch in rabbinischer Tradition wird Gott als «mein Vater» an-
gesprochen (Sifra Lev 20,26). Vom jüdischen Neujahrstag 
«Rosh haShanah» bis zum Versöhnungstag «Yom Kippur» 
spielt in der Liturgie das «Avinu Malkenu» (Unser Vater, unser 
König) eine herausragende Rolle. Jeder Vers dieses Gebets  
beginnt mit der Anrede Gottes als Vater und als König. Die 
Metapher Gottes als Vater drückt mitunter die Nähe, die das 
Volk Israel zu Gott erlebt, aus. Sie zeigt sich einerseits in liebe-
voller Zuneigung, aber andererseits auch in einem partner-
schaftlichen Umgang zwischen Gott und Mensch. 
So erscheint das Gebet Jesu als Gebet der Kinder Gottes. Kind 
Gottes zu sein, meint in diesem Zusammenhang, eine nahe 

Beziehung zu Gott zu haben. Die einseitig männlichen Attri-
bute des biblischen Gottesbildes, die sich auch im Unservater 
fest zementiert haben, sind für viele Frauen schwer zu akzep-
tieren. Diesem Umstand trägt die Übertragung der Bibel in 
Gerechter Sprache Rechnung, indem sie die Stelle mit «Du, 
Gott, bist uns Vater und Mutter im Himmel» wiedergibt.

Das morgige Brot
Wie für das Vaterbild lassen sich auch für die übrigen Ele-
mente des Unservaters Parallelen in der jüdischen Tradition 
finden – so beispielsweise für die Brotbitte. Im Alten Testa-
ment ist Gott vielfältig beschrieben, wie er um Nahrung von 
Mensch und Tier besorgt ist. So lässt etwa Gott in der Wüste 
Manna vom Himmel fallen (Ex 16) oder lässt für das Vieh 
Gras wachsen (Ps 104,14). Entsprechend bitten die Betenden 
im Unservater Gott dafür zu sorgen, dass sie satt werden 
mögen durch das tägliche Brot. Das griechische Adjektiv 
«epiousios», das im deutschen als «täglich» übersetzt wird 
und sich auf das Brot bezieht, dürfte allerdings ursprünglich 
eher «morgig» gemeint haben. «Morgig» kann die Bedeu-
tung von «künftig» tragen, wonach das «morgige Brot» auf 
das Brot der endzeitlichen Mahlzeit im Reich Gottes hinwei-
sen würde. Obschon diese Interpretation möglich ist, drängt 
sich eine reale Deutung viel eher auf. Das legt allein schon 
die Betonung «heute» in der Brotbitte nahe. Es erscheint ent-
sprechend angemessen, diese auf dem Hintergrund existen-
tieller Not zu lesen, in der die Nahrung für den nächsten Tag 
nicht einfach selbstverständlich vorhanden war. Bei der 
Brotbitte dürfte die Sorge ums Überleben und Sattwerden 
gemeint sein, denn die grosse Mehrheit der Menschen lebte 
buchstäblich von der Hand in den Mund. Sie verdienten als 
Taglöhner wenig Geld und wussten nicht, ob sie sich auch 
am folgenden Tag würden ernähren können. 

Vergebung 
Auch mit der Bitte um Vergebung greift das Unservater ein 
ganz zentrales Thema jüdischen Betens auf. Parallelen zur 
Bitte um Vergebung finden sich beispielsweise im bereits  
erwähnten Gebet «Avinu Malkenu», aber auch in der «Ami-
dah» dem Achtzehn(bitten)gebet, das im Judentum täglich 
gebetet wird. Darin heisst es: «Verzeihe uns, unser Vater! 
Denn wir haben uns versündigt. Vergib uns, unser König! 
Denn wir haben uns vergangen; denn Du bist es, der verzeiht 
und vergibt. Gelobt seist Du, Ewiger, Gnädiger, der in Fülle 
Vergebung gewährt.»

Durch und durch jüdisch
Wie für die Metapher Gottes als Vaters die Brotbitte oder die 
Bitte um Vergebung lassen sich für jedes Element des Unser-
vaters zahlreiche Parallelen in jüdischen Texten finden. Und 
so schreibt sich in diese Tradition mit ein, wer irgendwo auf 
dieser Welt das Unservater spricht – sei es auf Aramäisch, 
Griechisch, Lateinisch, Deutsch, Englisch, Spanisch, Flä-
misch, Gälisch, Isländisch, Lettisch, Russisch, Arabisch, 
Afrikaans, Chinesisch, Indonesisch, Chaldäisch, Nahuatl, in 
welcher Sprache auch immer – oder auch einfach still mit 
dem Finger über die Platten mit Blindenschrift im Innern 
der Paternosterkirche auf dem Ölberg in Jerusalem gleitet. 

Esther Kobel, Dr. theol., arbeitet mit einem Marie Heim-
Vögtlin-Beitrag des Schweizerischen Nationalfonds am 
Lehrstuhl für Neues Testament an der Universität Basel. 
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Das Gebet Jesu ist mir von klein auf lieb und wichtig. Es hat 
im Lauf meines Lebens Verschiedenes mit mir gemacht, das 
ich spannend genug finde, es mit anderen zu teilen.

Erste Begegnung
 «Lieber Gott mach mich fromm, dass ich in den Himmel 
komm.» So lehrten uns unsere Eltern von klein auf zu beten, 
bis ich eines Abends – ich muss etwa vier gewesen sein – 
fragte: «Was soll ich denn im Himmel, dort kenne ich doch 
niemanden!» Meine grossartigen Eltern nahmen meinen 
Einwand ernst. Und von diesem Abend an beteten wir 
abends das Vaterunser1. Ich habe also beinahe ein Leben 
lang Zeit gehabt, in dieses Gebet Jesu hineinzuwachsen und 
sehr unterschiedliche Phasen damit zu erleben. Und es sei 
an dieser Stelle schon vorweg genommen: Ich selbst bete es 
noch immer so, «wie Jesus es uns gelehrt hat». Doch in 
Gottesdiensten und bei kirchlichen Gelegenheiten möchte 
ich auf die vielen Menschen Rücksicht nehmen, die nicht so 
beten wollen oder können.

Problematisierung
Ich selbst bin eine typische Vater-Tochter. So sehr ich meine 
Mutter auch geliebt habe, so hing ich bedingungslos an 
meinem Vater, der mir der Inbegriff von Weisheit, Sicherheit, 
Klugheit, Güte und Weitsicht war. Seit ich zurückdenken 
kann, habe ich versucht, ihn zu imitieren, die Länge seiner 
Schritte, seine Schrift, seinen Verstand und seine Art zu lie-
ben. Darum begriff ich lange nicht, warum es Menschen gibt, 
die in Gott keinen Vater sehen wollten. Bis ich verstand, dass 
ich meine persönlichen Vater-Erfahrungen nur umzudenken 
brauchte, um zu verstehen, dass es eben genau diese Erfah-
rungen sind, die das eigene Gottesbild prägen. Und wie dank-
bar ich für meine Erfahrungen sein kann. Dabei habe ich mir 
Gott nie bewusst männlich vorgestellt: «Denn Gott bin ich», 
sagt Gott, «und kein Mann2.» (Hos 11,9) 
Während meiner Studienzeit, als Dorothee Sölle in Ham-
burg las, begriff ich, dass andere Menschen mit den mütter-

lichen, weiblichen Seiten Gottes besser umgehen konnten als 
mit den männlichen, väterlichen. Andererseits lernte ich, 
besonders im ökumenischen Institut in Bossey, wie schwer 
es Menschen anderer Konfessionen fällt, Gott als Mutter 
anzusprechen. Die weltweite Verbundenheit der Kirche 
Christi aller Konfessionen gilt es – nach meiner Überzeu-
gung – ebenfalls zu hüten. Und gibt es dafür einen anderen 
Weg als den der gemeinsamen Traditionen? Da befand ich 
mich also mitten im Dilemma und fühlte mich einsam und 
missverstanden: Den einen war ich zu patriarchal-konser-
vativ, den anderen zu feministisch, und sass höchst unbe-
quem zwischen allen Stühlen. Öffentlich sprach ich Gott als 
mütterlich und väterlich an, eine unbefriedigende Lösung, 
ohne dass ich genau hätte sagen können, warum … 

Die väterliche Seite Gottes
Bis ich über die biblische Theologie und die Auseinander-
setzung mit den weiblichen Seiten Gottes in der Bibel auf 
spannende bibelkundliche Beobachtungen stiess: Dass 
«Vater» in der Tora ein seltenes und uneinheitliches Bild für 
Gott ist (Dtn 32,6 als Lebensspender und Schöpfer; Jes 9,5 
als Held in Gestalt des ersehnten Befreiers; 63,16 als barm-
herziger Erlöser) und die Vater-Anrede erst durch Jesus  
populär geworden ist, hatte ich schon im Grundstudium 
gelernt. Nun kamen zwei Entdeckungen dazu. Zum einen 
überraschte mich die Erkenntnis, dass im Hebräischen 
Barmherzigkeit (rachamim) und Gebärmutter (rächäm) zur 
selben Wurzel gehören. Wo von Gottes Barmherzigkeit die 
Rede ist, ist von der mütterlichen Seite Gottes die Rede. Ob 
das wieder so einer von den Fällen sein könnte, in denen 
die Bibel bewusst die Weiblichkeit Gottes nur indirekt zum 
Ausdruck bringt, um eine Verwechslung mit den Mutter-
gottheiten der Umwelt zu vermeiden? 

Auf Augenhöhe
Zum anderen – und das hat mich noch viel mehr interessiert 
– begegnet Gott im Neuen Testament als Vater von erwach-
senen Erben, nicht als Vater von unmündigen Kindern. 
Damit ist das Beziehungsverhältnis zwischen Vater und 

Angela Wäffler-Boveland

Unterwegs mit 
dem UnserVater



7FAMA 4/17

Erben nicht mehr eindeutig hierarchisch-patriarchal, son-
dern eine partnerschaftliche Beziehung auf Augenhöhe, zwi-
schen Erwachsenen, Ebenbürtigen: Der zwölfjährige Jesus3 
im Tempel muss in dem sein, was seines Vaters ist (Lk 2,49); 
das Gleichnis vom Vater mit den zwei Söhnen (Lk 15) rech-
net mit erwachsenen Männern, die eine eigene Verantwor-
tung tragen; und selbst in Getsemane (Lk 22,42) betet Jesus: 
«nicht mein, sondern dein Wille geschehe» auf Augenhöhe 
mit dem göttlichen Vater. 
Genau davon geht Paulus aus, wenn er die Gotteskindschaft 
als eine Teilhabe am Erbe beschreibt (Röm 8,17; Gal 4,7 u.a.). 
In Jesu Vaterrede schwingt also Gleichberechtigung mit und 
eben nicht Unterdrückung und Erniedrigung, wie die Kir-
chen es jahrhundertelang bequemerweise gelehrt haben! 
Und wenn ich mir das UnserVater genau ansehe, dann ent-
decke ich, dass alle Bitten, die traditionellerweise als kindlich 
ausgelegt werden («dein Wille», «täglich Brot gib», «vergib») 
auch ganz anders gelesen werden können: als ein partizipa-
tives, gemeinsames Sorgetragen, als ein gegenseitiges Geben 
und Nehmen. Ähnlich wie in der Tora der Bund zwischen 
Gott und Volk eigentlich nur als ein gegenseitiger Bund zu 
verstehen ist – auch wenn das lange Zeit übersehen worden 
ist. Ein Bund kann nur zwischen Gleichberechtigten ge-
schlossen werden!

Die mütterliche Seite Gottes
Weibliche Gottesbilder hingegen werden in der Tora mit 
der Mütterlichkeit gegenüber Kleinkindern verbunden – wie 
sich schon im Begriff der Barmherzigkeit gezeigt hat – und 
werden in indirekten Formulierungen überraschender-
weise Gott ausnahmslos als Selbstaussagen in den Mund 
gelegt (Jes 49,15; Jes 66,13). Die mütterlichen Seiten Gottes 
machen die Menschen also bei genauem Hinsehen mehr zu 
unmündigen Kindern, als die väterlichen Seiten!
Im Neuen Testament begegnet uns durch Jesus mehrheitlich 
ein anderes, gleichberechtigtes, ebenbürtiges Frauen- und 
Menschenbild: «Wir sind alle eins in Christus» (Gal 3,28)  
ermächtigt Frauen wie Männer zum öffentlichen Gebet 
(1Kor 11), als Diakoninnen (Röm 16,1; Lk 10,40f) oder als 
Apostelinnen (Joh 4,29 «Kommt»; Joh 11,28 «Der Meister ist 
da und ruft dich»; Joh 20,17 «Geh aber … und sag ihnen»). 
Besonders im Lukas-Evangelium wird darauf gepocht, dass 
eine Frau – auch Maria aus Nazareth! – nicht durch ihre 
Mutterschaft ausgezeichnet ist, sondern als die, die Gottes 
Wort hört und bewahrt (Lk 11,27f; Lk 2,19.33.51; Lk 8,15). 
In diesem Sinn lese ich auch die Frage nach Jesu wahrer  
Verwandtschaft (Mk 3,31ff pp) als eine Erweiterung, die die 
biologische Verwandtschaft und die Wahlverwandtschaft 
über das Gotteswort zusammenfügt (Apg 1,14). 
Im Begriff der Eltern kann beides enthalten sein, der eben-
bürtige, erwachsene Aspekt (Spr 19,14; Mt 10,21; 2Kor 
12,14) wie der kindliche, fürsorgebedürftige Aspekt (Joh 9ff; 
Röm 1,30; Eph 6,1).

Mit Kindern das UnserVater beten?
Das Gebet Jesu ist kein Kindergebet. Aber Kinder wachsen 
in die Welt der Erwachsenen hinein. Beides sollte mitbe-
dacht werden, wenn Kinder das Gebet Jesu entdecken, 
lernen, sich zu Herzen nehmen (apprendre par coeur, to 
learn by heart) und dann, erst dann, zu beten beginnen.
Auch hat sich das Verhältnis zwischen Eltern und Kindern 
seit meiner Kinderzeit gewandelt. Längst sind die Rollenver-

teilungen nicht mehr gesellschaftlich normiert, Patchwork-
familien lassen ganz unterschiedliche Erfahrungen zu. Wenn 
ich mit Kindern das Gebet Jesu erarbeiten wollte, würde ich 
ihnen gern zunächst die Möglichkeit geben, ihre eigenen 
Beziehungen zu Vater und Mutter zu beschreiben: Womit 
wende ich mich an wen? Unsere Kinder wandten sich bei 
Verletzungen etwa stets an den Papi, der war darin besser. 
Ich hingegen war als Hausaufgaben-Begleitung geduldiger … 
Nicht ich müsste entscheiden, mit welcher Perspektive Kin-
der das Gebet lernen, das können sie selbst viel besser! 

Erkundungsraum
Ich würde unbedingt mit Kindern entdecken wollen, dass 
Gott immer noch mehr und anders ist als jede Vorstellung, 
die wir uns machen. Die Bibel bietet ja eine Fülle von Bildern 
an – vom Hirten über den Adler, von der Quelle bis zum 
Atem – und es wäre spannend, die Vorstellungen zu erkun-
den, die Kinder sich machen, warum Jesus wohl gerade das 
Bild vom Vater wählt, um mit Gott zu sprechen, mit Gott in 
Beziehung zu sein.
Zuletzt wäre mir auch wichtig, den Kindern von Anfang an 
einen Deutespielraum zu eröffnen, der sich im Lauf des 
Lebens verändern und erweitern kann. Mit solch einem 
Horizont kann das Beten des Jesus-Gebetes lebendig blei-
ben und die Menschen brauchen nicht aufzuhören, es 
weiterzudenken, sich betend nie zufrieden zu geben. Nur so 
kann es ein Herzensgebet sein und werden, in das sie hinein-
wachsen können, wie in einen (noch) zu grossen Mantel. 

Weitergeben
Als unsere Töchter Kinder waren, habe ich ihnen ein Gebets-
buch gemalt, in dem ich einzelne biblische Gebete und Psal-
men illustriert habe. Sie sollten keine Kindergebete lernen, 
sondern tragfähige, dauerhafte Gebete, aus denen sie nicht 
herauswachsen konnten. Gebete, die ich auch selbst bete. 
Das Jesus-Gebet war natürlich auch dabei. Heute würde ich 
(zukünftige) Enkel_innen selbst illustrieren lassen. Seither 
geben die Worte immer wieder zu denken. In Gruppen 
paraphrasieren wir die traditionellen, ökumenisch verbin-
denden Worte, deren Sinn immer wieder neu entdeckt 
werden will. Mit eigenen Worten, Farben, Formen. Geben 
uns nicht zufrieden mit einem erlernten Wortsinn, öffnen 
uns vielmehr neugierig für sich verändernde Gottesbezie-
hungen. Dazu taugt das Jesus-Gebet besonders gut!

1  Hier so benannt nach der lutherischen Tradition, in der ich aufge-
wachsen bin. Luther orientiert sich dabei am Pater noster, wäh-
rend Zwingli mit dem Begriff UnserVater die deutsche Satzstel-
lung übernimmt. 

2  Konservativere Übersetzungen übersetzen hier: «… und kein 
Mensch.» Ich mag diese Übersetzung ebenfalls, weil sie über 
die sex-und-gender-Perspektive hinaus das ganz Andere Gottes 
zur Sprache bringen, das Welt und Menschen dennoch zuge-
wandt ist.

3  Mit 12 Jahren erhält ein Junge nach jüdischen Recht seine Bar 
Mizwa und gilt damit als (religiös) mündig.

Angela Wäffler-Boveland ist Pfarrerin und EB Ausbildungs-
leiterin. Sie arbeitet bei wtb (Werkstatt-Theologie-Bildung), 
deutsch-schweizer Projekte Erwachsenenbildung.



Blick ins Paradies bietet er; doch es ist irgendwie noch far-
biger und vielfältiger, mit mehr Leben dran. Die Menschen 
in diesem Reich haben schmutzige und doch sehr schöne 
Hände; sie sind gar nicht immer nur fröhlich und heiter, 
manchmal auch ernst oder sogar traurig – aber stets mit 
sich im Einklang. Die Bäume leuchten grüner als ich es 
von draussen kenne – es scheint ein anderes «draussen» zu 
sein. Manchmal setze ich mich mit andern auf die Stühle 
dort und wenn wir uns austauschen über dieses vor uns 
liegende Reich, merken wir, dass wir nicht das Gleiche 
sehen, aber uns gleichermassen freuen und auf das Näher-
kommen hoffen. 

Dein Wille geschehe – wie im Himmel, so auf Erden
Dann geht es leider immer noch nicht in die Küche, sondern 
es hat einen ziemlich düsteren Gang. Manchmal dünkt es 
mich, dass dort Erschlagene am Boden liegen. Eine Ken-
nerin dieses Hauses hat mir erklärt, dass in früheren Zeiten 
Verletzte bei dieser Passage oft noch einen zusätzlichen 
Schlag bekommen hätten und dieser manchmal tödlich war. 
Die Ärmsten meinten, ihr Elend als Gottes Willen ansehen 

Ich besuche es oft und seit langem. Manchmal allein, manch-
mal zusammen mit ganz verschiedenen Menschen. Manch-
mal bin ich auch die Reiseführerin und mache kleine Haus-
besichtigungen. Das Besondere an diesem Haus ist, dass es 
sich verändern kann. Mal sind die Zimmer gross und reich 
ausgestattet; mal besteht es eigentlich nur aus der Küche, wo 
es immer ein Stück Brot gibt. Manchmal bleibe ich ein wenig 
und setze mich in der Küche an den Tisch und dann verwan-
delt sich das Brot in alles, was ich an diesem Tag zum Leben 
brauche. 

Unser Vater im Himmel
Das Entré ist nicht besonders einladend. Es steht da immer 
so ein alter Mann herum und man fragt sich, ob ihm das 
Haus allein gehört und immer er der Gastgeber sein muss. 
Es wäre schön, wenn einen einmal eine Frau empfangen 
würde oder auch einfach nur ein einladendes Licht. Es gibt 
zwar Leute, die lieben gerade diesen alten Mann, zu dem 
sie «Vater» sagen können. Und manchmal komme auch 
ich angerannt und bin einfach froh, dass ich hier unter-
stehen kann und ausatmen und es ist mir dann egal, ob 
die Brust, an die ich mich lehne, behaart oder üppig ge-
polstert ist. 
Gerade wenn ich mit alten oder kranken oder auch mit ster-
benden Menschen in dieses Haus eintrete, höre ich, wie sie 
aufseufzen und einfach froh sind, hier so familiär in Emp-
fang genommen zu werden. Das Altmodische der Einrich-
tung scheint sie kaum zu stören und sie freuen sich, wenn 
sie an den Wänden schöne Bilder sehen, die wunderbare 
Geschichten von diesem Vater erzählen. Wie er mit ausge-
breiteten Armen einem zurückkehrenden Sohn entgegen-
läuft. Das gefällt den meisten am besten. 

Geheiligt werde dein Name
Gleich um die Ecke geht es noch nicht in die Küche, son-
dern da kommt zuerst eine Hauskapelle. Mir gefällt sie sehr 
gut, denn ich finde das Entré zuweilen schon sehr familiär 
und bin froh, in der Kapelle dann doch ins Staunen zu ge-
raten. «Geheiligt dein Name» steht über der Tür. Hier gibt 
es keinen Mann und keine Frau. Eigentlich gibt es hier 
überhaupt nichts. Allerdings hat dieser Raum die Fähig-
keit, mich zu verwandeln. Mein Gepäck löst sich auf und 
manchmal löse auch ich mich auf und werde trotzdem 
dichter als je zuvor. 

Dein Reich komme
Direkt nach der Kapelle hat dieses einzigartige Haus einen 
grossen Balkon mit phantastischer Aussicht. Fast einen 
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zu müssen. Dabei wäre es anders herum: Gerade als Elende 
sollten sie in diesem Durchgang erfahren, dass es im Grunde 
noch anders gemeint ist mit ihnen und dass ihr Verloren-
Sein nicht das Letzte sein wird. 

Unser täglich Brot gib uns heute
Und dann endlich kommt die Küche. Hier halten sich immer 
viel mehr Menschen auf als in den anderen Räumen des 
Hauses. Hier ist alles so schlicht und klar und verständlich 
und dabei doch so wesentlich. 
Bei meinen Hausführungen ist es oft der Brauch, die Namen 
der einzelnen Zimmer gemeinsam laut zu sprechen. Dann 
hat es immer solche dabei, die erst in der Küche den Mund 
aufmachen. Hier gewinnt der Besuch dieses doch sehr aus-
sergewöhnlichen Hauses für alle eine gewisse Logik. Brot 
braucht jeder, und zwar braucht es jede täglich und am drin-
gendsten heute. Wie der Bauch in der Mitte der Besucher 
und Besucherinnen liegt, so liegt auch diese Küche in der 
Mitte vom Haus. Wobei beim Verweilen in dieser Küche 
meist noch einiges mehr auf den Tisch kommt. Denn wenn 
ich es recht bedenke, so lebt der Mensch nicht vom Brot 
allein. Ohne den freundlichen Blick, täglich, gehen die mei-
sten Menschen ein und ebenso ohne das Dach über dem 
Kopf, das Feuer im Herd, das Kleid, das schützt und schmückt, 
ganz zu schweigen vom Frieden, vom Wasser, von der Frei-
heit und der Gnade, einmal in Ruhe zu sterben. So lässt sich 
in dieser Küche so einiges finden, je nachdem, und am 
schönsten ist es, wenn man dort andere sieht, die auch hung-
rig sind und froh darüber, hier versorgt zu werden. Es gibt 
einfach immer nur so viel, dass es grad für den einen Tag 
reicht. Das ist das Besondere. Gott sei Dank steht das Haus 
immer offen, so dass man auch schnell zwischendurch in die 
Küche schlüpfen kann. 

Vergib uns unsere Schuld
So gestärkt geht es zum Fitnessraum mit seiner Akrobatik 
für das Herz. «Vergib uns unsere Schuld.» Hier hängen die 
schweren Gewichte und wenn man drin ist, merkt man 
erst, wie viel man selber ständig davon herumträgt. Interes-
santerweise kann man hier die schweren Gewichte abgeben 
und sich auf einer schönen Liege ausruhen. Wenn ich mit 
Menschen, die einen lieben Angehörigen verloren haben, 
durch diesen Raum gehe, höre ich sie oft erleichtert auf-
seufzen. Gerade in diesen Momenten scheint ihnen klar zu 
werden, was sie versäumt haben und wie sehr sie darauf 
angewiesen sind, ohne diese Last weitergehen zu können. 
Wer hier ausruht und sich die verschiedenen Gewichte ein 
wenig anschaut, merkt, dass er oder sie hier nicht allein ist, 
sondern auf einmal entdecke ich Bekannte, und zwar nicht 
gerade die Sympathischsten, denen liegt noch ganz schön 
viel auf dem Nacken. Ich selber finde eigentlich, dass sie das 
verdient haben, denn sie haben sich nicht recht verhalten 
mir gegenüber. Aber der alte Herr oder die noble Dame – es 
ist einmal mehr nicht recht zu erkennen – welche hier die 
Regie führt, lädt mich ein, diesen Leuten ihr Gewicht auch 
abzunehmen. Manchmal kann ich es und manchmal gehe 
ich einfach weiter und denke, dass das nun wirklich zu viel 
verlangt wäre. 

Führe uns nicht in Versuchung
Dann wird es abgründig. Durch eine Glasscheibe hindurch 
sehe ich, wie die noble Dame von vorhin sich in der aller-

grössten Nähe von furchtbaren Dingen aufhält, so dass mir 
die Haare zu Berge stehen. Sie selber führt da Menschen ganz 
dicht heran und setzt sie den allergrössten Gefahren aus. Ja, 
schon fast macht es den Anschein, als würde sie diese Ge-
fahren selber hervorrufen. Wenn sie die einzige und alleinige 
Gottheit ist, kann es im Grunde nicht anders sein. Doch ich 
bitte sie von Herzen, dass sie mir diese Nähe erspart. So 
schiebe ich die Glaswand vorsichtig zur Seite und gehe die-
sem Abgrund entlang. Nicht wenige von den Hausbesu-
chern, die ich kenne, haben sich an dieser Stelle einen eige-
nen kleinen Nebengang gebaut und einen neuen Titel an 
seine Türe geschrieben: Und führe mich in der Versuchung. 
Doch wer kann dann dieser «Versuchungen» Herrin wer-
den? Der Nebengang ist nichts für mich. 

Sondern erlöse uns von dem Bösen
Nach dieser schwierigen Passage ist mein Vertrauen ge-
wachsen und so traue ich dieser geheimnisvollen Dame 
sogar zu, dass sie tatsächlich einmal uns alle erlösen kann 
und das Böse keine Macht mehr hat. Wir befinden uns 
dann auf dem Ausguck, den dieses Haus bietet, ganz oben 
auf dem Dach. 

Denn dein … in Ewigkeit 
Beim Hinuntersteigen geht es mir wie der Prinzessin im 
Märchen, die von der Treppe hinuntersteigt in den grossen 
Ballsaal. Da ist alles vorbereitet für ein rauschendes Fest 
mit Musik, Tanz, genug und mehr als genug von allem und 
für alle. Ein einzigartiges Licht umfliesst alle, die sich hier 
aufhalten. Herrlich ist es hier; es könnte ewig so bleiben. 

Beim Hinausgehen nehme ich das Gefühl von diesem Fest 
mit. Eigentlich ist es höchst unsicher, ob ich daran wirklich 
teilgenommen habe und ob es diesen Ballsaal in diesem 
Haus überhaupt gibt. Aber ich erinnere mich ganz genau an 
die Freude und das gute Gefühl, zu diesem Fest dazu zu 
gehören. 

Noch eine Beobachtung zu diesem Haus-Gebet. Es scheint 
unverzichtbar zu sein und Haupterkennungszeichen des 
christlichen Glaubens. Kürzlich produzierten drei Konfir-
mandinnen und ein Konfirmand zusammen einen Film, in 
dem sie den Glauben früher und heute darstellten.
Das früher zeichnete sich dadurch aus, dass Menschen zu 
Hause und in der Kirche mit Andacht und Verstand gemein-
sam beteten, natürlich stets das «Unser Vater». Das heute 
zeichnete sich dadurch aus, dass es eine Pfarrerin gab, welche 
alleine vorne stand und betete, natürlich immer noch das 
«Unser Vater».
Der Clou des Filmes war es allerdings aufzuzeichnen, wie 
leer das Leben geworden war, ohne das gemeinsame Beten 
am Tisch, am Abend, in der Kirche. Es wurde sozusagen die 
Rückkehr zur Quelle postuliert und so bin ich, was die 
Zukunft dieses Hauses anbelangt, zuversichtlich. Und ich 
freue mich immer neu, wenn eine Konfirmandin fragt: Muss 
es denn ein Vater sein?

❍b   Diesen Artikel können Sie auf dem Blog kommentieren!

Jacqueline Sonego Mettner ist ehemalige FAMA-Redakto-
rin. Sie ist Pfarrerin in Meilen.
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Isabelle Deschler

1. Szene: Cafeteria eines Schweizer Bildungshauses, 2015

Praktizierende Christin: Ständig werde ich von Schuldgefüh-
len geplagt. So vieles mache ich falsch. Ich genüge einfach nie.
Religiöse Frau: Es kann helfen, diese Gefühle, echte oder ein-
gebildete Schuld, vor Gott zu legen.
Stimme eines Philosophen: Schuld gehört zum Menschsein, sie 
ist die Konsequenz der menschlichen Freiheit und Würde.
Gläubige Christin: Deshalb bete ich immer mit besonderem 
Nachdruck und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir ver
geben unseren Schuldigern.
1. Stimme eines Theologen: In dieser Bitte zeigt sich, dass es 
Schuld gegenüber Gott gibt, die nur Gott vergeben kann, 
und Schuld gegenüber Menschen, die die Menschen einan-
der vergeben müssen. Gottes Barmherzigkeit ermöglicht uns 
barmherzig zu sein.
2. Theologenstimme: Umgekehrt gilt auch: Gott hat nur un-
sere Herzen, um den Schuldigen zu verzeihen, sowie er nur 
unsere Hände hat, um den Hungrigen Brot zu geben.
3. Theologenstimme: Durch den Glauben an das Erlösungs-
werk Christi, durch seinen Tod am Kreuz sind wir ein für alle 
Mal von Schuld und Sünde befreit.
Religiöse Frau: Da kriege ich aber einen Knoten in meinen 
Gedanken: Vergibt nun zuerst Gott und deshalb können wir 
vergeben, oder vergeben wir und ermöglichen dadurch 
Gottes Vergebung?
Praktizierende Christin: Ausserdem verstärken sich meine 
Schuldgefühle. Zu den schlechten Taten kommen noch 
meine Unfähigkeit zur Vergebung und mein ungenügender 
Glaube hinzu.
Stimme einer Philosophin: Wenn wir uns an die Vergan-
genheit klammern, kann Gott nicht verhindern, dass die 
Früchte unserer Taten reifen. Alle Schulden zu erlassen 
heisst, alle Erwartungen an die Zukunft, die wir aufgrund 
unserer Vergangenheit haben, loszulassen. So lassen wir die 
Zukunft rein und frei zur Gestaltung nach Gottes Willen.

2. Szene: Berg in Galiläa, um das Jahr 30

Jüdischer Lehrer: Kehrt um, stellt euer ganzes Denken auf 
Gott und seine gerechte Welt ein. Ihr könnt nicht Gott und 
dem Geld dienen. Haltet euch an die Tora: Gebt eurem 
hungernden Freund, was er nötig hat. Erlasst eurer Nachba-
rin die Schulden, damit sie aus ihrer Not herauskommt.
Toratreue Jüdin: Das tue ich ja. Aber was nützt das schon, 
wenn ich mein bisschen Brot hergebe und das bisschen 
Schulden erlasse.
Kleingläubiger Schüler: Das nützt gar nichts. Die Grossen 
sollen unsere Schulden erlassen, dann können auch wir.
Verzweifelter Zuhörer: Meine Kinder haben Hunger. Wenn 
ich heute nicht von meinem Bruder das geliehene Geld zu-
rückverlange, kann ich morgen die Steuern nicht bezahlen. 
Ihr wisst, was das bedeutet.
Jüdischer Lehrer: Macht euch keine Sorgen um morgen. Wenn 
ihr euch um die Gerechtigkeit kümmert, wird euch gegeben, 

was ihr braucht. Ihr habt mehr Macht, als ihr glaubt. Ihr müsst 
beginnen, wenn ihr wollt, dass Gottes gerechte Welt Wirklich-
keit wird. Vergleicht einmal folgende Geschichte mit dem 
Königreich Gottes: Ein menschlicher König hatte einem Skla-
ven aus Barmherzigkeit riesige Schulden erlassen. Dieser ging 
aber dahin und liess seinen Mitsklaven auspeitschen, weil der 
ihm eine kleine Schuld nicht sofort zurückzahlen konnte. Das 
kam dem König zu Ohren. Daraufhin wurde er so wütend, 
dass er den ersten Sklaven mitsamt seiner Familie ins Gefäng-
nis werfen liess. Sieht so Gottes gerechte Welt aus?
Zuhörer: Nein, natürlich nicht. So werden Druck und Gewalt 
immer weitergegeben.
Jüdischer Lehrer: Wir können die Gewaltspirale unterbre-
chen. Uns Armen gehört das Reich Gottes, die Gewaltlosen 
werden das Land erben. Wenn wir hungern und dürsten 
nach der Gerechtigkeit, werden wir gesättigt werden, und 
wenn wir barmherzig sind, werden wir Barmherzigkeit er-
langen.
Zuhörer: Wenn wir mit der Barmherzigkeit beginnen, sind wir 
darauf angewiesen, dass unsere Schulden erlassen werden.
Toratreue Jüdin: Wir müssen Gott bitten, dass sein Reich 
komme und sein Wille geschehe. Wir brauchen Seinen Bei-
stand, damit Gläubiger und Steuereintreiber barmherzig 
werden und Seinen Willen erkennen.
Kleingläubiger Schüler: Damit die Gruppe derjenigen, die 
einander Schulden erlassen, immer grösser wird.
Jüdischer Lehrer: So wollen wir beten: und erlass uns unsere 
Schulden, wie auch wir sie erlassen haben unseren Schuldnern.

3. Szene: Kirchgemeindehaus in Bogotá, 1960er Jahre

Klare Stimme aus der Basisgruppe: Hier bei Mt 18,23-35 steht 
doch schwarz auf weiss, dass die ganze Schuldenlast unseres 
Landes unrecht ist. Die ehemaligen Kolonialmächte sind doch 
alles Christen. Wenn sie das Evangelium ernst nehmen wür-
den, sollten sie unsere Schulden streichen. Nur so haben wir 
eine Chance.
Bestätigende Stimme aus der Basisgruppe: Denn das Geld, 
das wir als Zinsen bezahlen müssen, fehlt uns im Bildungs- 
und Gesundheitswesen. Und dann kommen sie und geben 
wieder Kredite für Projekte, die nicht funktionieren. Da 
wurde ein Spital in den Bergen gebaut. Aber wir haben gar 
keine Ärzte oder Pflegefachpersonen. Es hat zwar medizi-
nische Geräte aber keinen Strom.
Zukünftige Stimme: Wir werden das Jubeljahr global ein-
führen: Schuldenerlass, Landverteilung, Neubeginn für 
alle.
Zweifelnde Stimme: Das mit dem Jubeljahr steht im Alten 
Testament, im Neuen geht es doch um etwas Anderes. Mir 
wurde immer gesagt, diese Schulden (deudas) im Gleichnis 
bedeuten Sünden (ofensas). Die Geschichte meint: Wir sol-
len einander vergeben, damit Gott auch uns vergibt.
Bestimmung der allgemeinen Kirche romanisch sprechender 
Länder (z.B. spanisch): Wir beten nicht mehr y perdónanos 
nuestras deudas, así como nosotros perdonamos también a 
nuestras deudores. sondern y perdónanos nuestras ofensas, 
así como nosotros perdonamos a quienes nos ofenden.

Schuldendrama
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Mögliche Rollenbesetzung:
1. Szene:  Isabelle Deschler, Hermann-Josef Venetz, Martin 

Luther, Simone Weil u.a.
2. Szene: Jesus, Susanna, Simon u.a.
3. Szene: viele
4. Szene: Lydia, Tabitha, Lukas, Matthäus u.a.
5. Szene:  Isabelle Deschler, Trude Bernoulli, Moni Egger, 

Mani Matter u.a.

Theologische, historisch- und sozial-kritische Beratung:
Franz J. Hinkelammert, Luise Schottroff, Luzia Sutter Reh-
mann

4. Szene:  Haus einer Anhängerin des neuen Weges in 
Syrien, um das Jahr 80

Gastgeberin: Gott, wir danken dir für unsere Gemeinschaft. 
Wir teilen dieses Brot in Erinnerung an Jesus. Er sprach: So 
ist mein Leib. Und er nahm den Kelch und sprach: So ist 
mein Blut, das Blut des Bundes, das vergossen wird für viele, 
für die Befreiung aus der Verirrung, für die Erlösung aus der 
Gewaltspirale und die Umkehr zu Dir. Wir teilen in der Hoff-
nung auf Dein Reich.
Verfolgte: Meine Hoffnung schwindet dahin. Seit der Zeit 
Jesu ist es nur schlimmer geworden: Jerusalem und der Tem-
pel sind zerstört, unsere Gemeinschaften werden verfolgt 
und bedrängt.
Reisender Arzt: Wir haben aber auch viel erreicht. Haben wir 
nicht unseren Besitz zusammengelegt, und treffen wir uns 
nicht zum Essen, so dass niemand unter uns hungern muss? 
Konnten wir nicht schon einige vor der Schuldsklaverei 
bewahren?
Widerständige: Ist ja klar, dass unsere Gruppe eine Reaktion 
bei den Römern provoziert. Die haben Angst um ihre Macht 
und wollen uns eliminieren. Deshalb beten wir: Und führe 
uns nicht in Bedrängnis und zum Verrat an dir, sondern erlö
se uns von dem Bösen.
Schriftgelehrter: Jesus war all dem ausgesetzt, er hat die volle 
Wucht der sich steigernden Gewalt erfahren, die bis zum Mord 
eines unschuldigen Menschen führt. Diese Gewaltspirale hat 
er durchbrochen, weil er auch in der Bedrängnis Gottes Willen 
zur Nächstenliebe treu blieb. Hoffnung ist nur im Standhalten: 
Selig die verfolgt sind um der Gerechtigkeit willen – ihnen 
gehört das Himmelreich; selig, die Frieden stiften – sie werden 
Söhne und Töchter Gottes genannt werden. Kommt, beten 
wir: Vater, der du bist in den Himmeln, sei Vater für uns.

5. Szene: Gartenbeiz in Aarau, 2017

Praktizierende Christin: In einem politischen Abendgottes-
dienst habe ich gehört, dass es sich beim Vaterunser gar nicht 
um moralische Schuld, sondern um materielle Schulden 
handelt.
Theologin 1: Zumindest Matthäus überliefert es so. Da steht 
eindeutig Schulden im Plural, opheilämata. Das Wort kommt 
sonst nur noch im Gleichnis des hartherzigen Gläubigers 
vor, auch dort geht es ganz klar um Geldschulden.
Theologin 2: Ausgerechnet bei dieser Bitte gleichen wir das 
offizielle Gebet der Fassung von Lukas an. Er schreibt hamar
tia – Sünden – statt opheilämata. Und den zweiten Teilsatz 
wie auch wir vergeben … setzt er in die Gegenwart statt Ver-
gangenheit.
Theologin 1: Wenn übrigens Matthäus das Wort hamartia 
verwendet, dann meistens ebenfalls im Zusammenhang mit 
Geldgier, Gewalt und römischer Besatzungsmacht.
Theologin 2: Hamartia mit Sünde zu übersetzen ist sowieso 
irreführend. Das Wort meint ursprünglich ein Verfehlen des 
Zieles – mit dem Speer zum Beispiel.
Theologin 1: Ziel Geld statt Gott. Dann geht es beim Verb 
aphienai (freilassen, vergeben) um das Befreien aus der 
Verirrung und Desorientierung. Es bedeutet weniger Verge-
bung vergangener Taten als Zielkorrektur und Neuorien-
tierung für zukünftige.
Theologin 2: Und unsere Zielkorrektur, Ziel Gott statt Geld, 
beginnt beim Schuldenerlass der Länder des Südens.

Praktizierende Christin: Eigentlich ist es umgekehrt. Wir 
schulden ihnen: Das Gold, das damals gestohlen wurde oder 
den gerechten Lohn, den wir den Minenarbeitern heute vor-
enthalten. Einige sind sich der Schulden bewusst und versu-
chen, sie mit Spenden abzuzahlen. Andere verdrängen sie oder 
projizieren sie auf Fremde. Deshalb werden Flüchtlinge krimi-
nalisiert oder in eine dankbare Empfängerhaltung gedrängt. 
Steckt dahinter nicht die Angst von uns Schuldnern? Mit allen 
Mitteln müssen wir verhindern, dass sie unsere Schulden zu-
rückfordern, den Lohn für den Kaffee, der ihr Vater anbaut, 
und für die Schuhe, die ihre Mutter näht oder das Geld für ihre 
Schwester, die wegen unserer radioaktiven Abfälle krank ist.
Religiöse Frau: Ein bewusstes Beten und erlass uns unsere 
Schulden, wie auch wir sie erlassen haben unseren Schuld
nern, könnte uns also sowohl von Fremdenfeindlichkeit als 
auch von diffusen Schuldgefühlen befreien. Es würde uns 
ermutigen, unsere Wirtschaft und Politik zu ändern, damit 
wir in Zukunft keine Schulden mehr auf uns laden.
Stimme eines Strassenmusikanten:
dene wos guet geit
giengs besser
giengs dene besser
wos weniger guet geit
was aber nid geit
ohni dass's dene
weniger guet geit
wos guet geit
drum geit weni
für dass es dene
besser geit
wos weniger guet geit
und drum geits o
dene nid besser
wos guet geit *

* Jenen, denen es gut geht, ginge es besser, wenn es jenen gut 
ginge, denen es weniger gut geht, was aber nicht geht, ohne 
dass es jenen weniger gut geht, denen es gut geht. Darum geht 
wenig, dass es jenen besser geht, denen es weniger gut geht, 
und darum geht es auch jenen nicht besser, denen es gut geht.

Isabelle Deschler hat in Fribourg Theologie und Sozialar-
beit studiert, arbeitet in der Fachstelle Pastoral bei Men-
schen mit Behinderung der Kath. Landeskirche Aargau und 
lebt mit ihrer Familie in Brugg.
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«Wen Gott versuchen will,
über den bringt er den Glauben»
Elazar Benyoëtz, 57

Die einzige negativ formulierte Bitte des Unservater ist irri-
tierend, ja verstörend, rechnet sie doch damit, dass Gott 
selbst Menschen in Versuchung führen kann und darum 
ausdrücklich gebeten werden muss, es nicht zu tun. Gott ge-
rät hier in die Nähe des Teufels, wird ihm zum Verwechseln 
ähnlich, denn nur zwei Kapitel zuvor ist er es ja, der Jesus in 
Versuchung bringt: «Und der Versucher trat an ihn heran 
und sprach …» (Mt 4,3). Ausgerechnet in dem Gebet, das 
Jesus seine Schüler_innen und mit ihnen auch uns gelehrt 
hat, wird inständig erfleht, dass Gott uns nicht als Versucher 
begegne, sondern vom Bösen befreie: «[…] erlöse uns von 
dem Bösen» – auch von dem Bösen, das du, Gott, uns antust 
und worin du dich selbst als böse zeigst. Die Bitte um Erlö-
sung von dem Bösen kann das Böse wie den Bösen meinen 
und schliesst Gott als Täter des Bösen ein.

«Und führe uns nicht in 
Versuchung …».
Die abgründigste Unservater-Bitte?

Von der Versuchung, Gott zu entlasten
So verwundert es nicht, dass seit jeher versucht wird, Gott 
von der Rolle des Versuchers zu entlasten, mit Paraphrasen 
wie «führe uns in/aus der Versuchung», «führe uns durch die 
Versuchung», «führe uns nicht in Versuchungen, die zu hart 
für uns sind» oder «lass uns nicht der Versuchung erliegen». 
Doch die sechste Unservater-Bitte adressiert Gott nicht als 
eine Kraft des Widerstands in oder der Bewahrung vor Ver-
suchungen. Gott wird hier als Verursacher der Versuchung 
angegangen. 
Oft wird diese Provokation mit dem Hinweis abgeschwächt, 
Gott lasse die Versuchung (durch andere oder uns selbst) nur 
zu, statt selbst zu versuchen. Die Rede von der Zulassung ist 
jedoch eine Mogelpackung, denn wer aktiv und willentlich 
zulässt, hätte auch verhindern können. Oder es bleibt uns 
nur, Gott für ohnmächtig gegenüber dem Bösen zu erklären. 
Dem Teufel die Schuld in die Schuhe zu schieben, bringt 
auch keine Entlastung Gottes mit sich. Denn in der Bibel ist 
der Teufel keine eigenständige, souveräne Macht, kein Prin-
zip des Bösen neben einem guten und lieben Gott. Er steht 
vielmehr im Dienst Gottes. 
Aus dem Hiobbuch wissen wir, dass Gott hinter der sata-
nischen Versuchung Hiobs steckt (Hi 1,6–12; 2,1–10; vgl. Hi 
42,11). Und es ist der Geist Gottes, der Jesus in der Wüste auf 
den Teufel treffen lässt (Mt 4,1). Auch lässt die Erzählung 
von der Bindung Isaaks keinen Zweifel daran, dass Gott 
Abraham versucht hat (Gen 32,1).
Es könnte eine besonders fromme Art der Versuchung sein, 
Gott von jeder Versuchung fernzuhalten. Führt etwa Jak 1,13 
– «Niemand, der in Versuchung gerät, sage: Von Gott werde 
ich in Versuchung geführt! Gott nämlich lässt sich vom 
Bösen nicht versuchen, und er führt niemanden in Versu-
chung.» – in eine solche Versuchung? Es gibt jedoch Les-
arten, die beide Verse zugleich ins Recht setzen und nicht als 
Widerspruch verstehen (vgl. Ebach, 2012, 30–34).

«Versuchung» – was ist das?
In unserem gegenwärtigen Sprachgebrauch hat die «Versu-
chung» vor allem zwei Gestalten (vgl. Ebach, 2008, 25f.): Da 
wirbt man für «die zarteste Versuchung, seit es Schokolade 
gibt», und verharmlost so die Sünde zu Kaloriensünden. 
Oder von Versuchung ist im sexuellen Kontext die Rede, wo-
bei man(n) meist an die «Verkehrssünde» des «Fremdge-
hens» denkt. Beides ist genderspezifisch konnotiert, indem 
suggeriert wird, dass der ersten Versuchung eher Frauen er-
liegen («… aber bitte mit Sahne») und die zweite Versuchung 

Magdalene L. Frettlöh
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meist von Frauen ausgeht, wenn etwa die Schlange in ikono-
graphischen Darstellungen der Paradies erzählung das Ge-
sicht Evas trägt oder in der Auslegungsgeschichte von Hi 2,9 
Hiobs Frau zur Versuchung ihres Mannes wird, sich von 
Gott loszusagen – ganz zu schweigen von all den pornogra-
phischen Frauenbildern und dem Geschäft mit der Lust.
Der zweite Teil der sechsten Unservater-Bitte – «… sondern 
erlöse uns von dem Bösen!» widerspricht jedoch unserem 
moralisierenden, sexualisierenden Sprachgebrauch. Die 
Versuchung besteht hier darin, dass Gott die Betenden dem 
Bösen und damit Lebenswidrigen, dem, was auch die 
Gottes beziehung zerreissen könnte, aussetzt. Gott bringt in 
Glaubens- und Lebensgefahr und lässt Menschen an der 
göttlichen Treue zur Schöpfung zweifeln. Gott sucht Men-
schen, die doch im Vertrauen beten: «Unser Vater/unsere 
Mutter …», in einer erschreckenden Gestalt heim – nicht 
wiederzuerkennen, mit teuflischer Fratze.

Gott dennoch nicht loslassen
Genau das ist ja das Problem des Hiob: Hiob «sieht uner-
schütterlich seinen Gott und keinen Anderen in dem, was 
ihm widerfährt. Er versteht ihn aber nicht in diesem Wider-
fahrnis. Er erkennt ihn, seinen Gott, darin nicht wieder. Er 
sieht darin wohl Gott – aber gewissermassen einen Gott ohne 
Gott, d. h. einen Gott, der nicht die Züge des Angesichtes 
seines, des wahren Gottes trägt […] es bringt ihn fast oder 
ganz von Sinnen, dass er ihm in einer Gestalt begegnet, in 
der er ihm schlechterdings fremd ist. […] Er fragt und fragt: 
warum sein Gott in dieser Gestalt?» (Barth, 464). Hiobs Gott 
begegnet ihm unheilvoll, krankmachend und todbringend. 
Der göttliche Versucher riskiert, dass Hiob mit solch einem 
Gott nichts mehr zu tun haben will. Müsste nicht auch Hiob 
seinen Gott, von dem er sich genarrt fühlt, verraten und 
preisgeben?! Entsprechend verdeutscht Luise Schottroff in 
der Bibel in gerechter Sprache die sechste Bitte: «Führe uns 
nicht zum Verrat an dir …».
Hiob aber hält – fragend, klagend und anklagend – gerade 
an dem Gott, der ihm Böses antut, fest, ist er doch überzeugt, 
dass er es auch in seinem Elend nicht mit einer widergött-
lichen Macht, sondern mit Gott, dem Schöpfer der Welt, zu 
tun hat. Hiob ist es unmöglich, von Gott zu lassen: «Das Gute 
nehmen wir ja auch an von Gott, und das Böse sollten wir 
nicht annehmen?» (Hi 2,10) Und das führt ihn zunächst in 
den Widerstand, ins Streiten mit Gott.

Wenn Gott und Mensch einander versuchen
Nur wenn Gott auch mit dem Leiden und den Verlusten, 
die Hiob heimsuchen, zu tun hat und Hiob mit ihnen ver-
sucht, kann Hiob Gott dafür zur Rechenschaft ziehen. Ein 
blindes Schicksal lässt sich weder an- noch verklagen und 
noch weniger zu Verantwortung und Umkehr herausfor-
dern. Das Gebet ist der Ort, um dem sich böse gebärdenden 
Gott die Leviten zu lesen, Gott also an die mit dem Gottsein 
verbundenen Verpflichtungen zu erinnern und an Gottes 
Treue zu appellieren. Denn wer betet, findet sich nicht ab 
mit der Welt, wie sie ist, auch nicht mit einem in Versu-
chung bringenden Gott. Betende haben die Freiheit, die 
Gottheit, die ihr Gottvertrauen auf die Probe stellt, eben-
falls einer Treueprüfung zu unterziehen. Dies mag im 
Sprechakt der Bitte, der Frage oder (An-)Klage, im trot-
zigen Schweigen oder im Gotteslob als paradoxer Inter-
vention geschehen.

Der jüdische Philosoph Franz Rosenzweig erinnert an den 
verwegenen biblischen Gedanken, dass auch Menschen 
Gott versuchen können. Für Rosenzweig haben wir im Ge
bet, das die Erlösung der Welt herbeisehnt, die Freiheit 
dazu. Solche Freiheit tut sich auf, weil Gott selbst uns zuvor 
versucht hat: «Der Mensch muss also wissen, dass er ver-
sucht wird um seiner Freiheit willen. Er muss lernen an 
seine Freiheit zu glauben. Er muss glauben, dass sie, wenn 
sonst vielleicht auch überall beschränkt, Gott gegenüber 
ohne Grenzen ist. […] Und diese Freiheit, worin soll sie 
sich kühner bekunden als in der Gewissheit, Gott versu-
chen zu können? So kommen wirklich im Gebet von bei-
den Seiten, von Gottes wie von der Seite des Menschen, die 
Möglichkeiten des Versuchens zusammen; das Gebet ist 
eingespannt zwischen diesen beiden Möglichkeiten; indem 
es sich vor Gottes Versuchung fürchtet, weiss es doch in 
sich die Kraft, Gott selber zu versuchen» (Rosen zweig, 
296f.). Jüdische Freiheit Gott gegenüber ist von atemberau-
bender Chuzpe. 

«Was dich auch heimsucht – such es ärger heim!» 
Mit solcher Freiheit war auch die in römisch-katholischen 
Traditionen tief verwurzelte Kärntener Dichterin und 
Schriftstellerin Christine Lavant (1915–1973) begabt. 
Manche ihrer Gedichte sind sprachgewaltige, Metaphern 
geschwängerte Protestlieder und Klagegebete, in denen sie, 
die lebenslänglich von unbeschreiblichem Leiden, bitterer 
Armut und erdrückender Not Heimgesuchte, nicht aufhört, 
Gott die Stirn zu bieten. Eine Hiobin des 20. Jahrhunderts. 
In ihrem mit «Selbstzuspruch» betitelten Gedicht, das zu-
gleich «hinauf zum Vater» spricht, ermutigt sie sich dazu, die 
Heimsuchung zu erwidern, und sei es mit gespaltener Zunge 
und schielendem Blick: 
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Magdalene L. Frettlöh lehrt seit 2011 Systematische Theo-
logie/Dogmatik und Religionsphilosophie an der Theolo-
gischen Fakultät der Universität Bern.
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Selbstzuspruch

Geschöpf aus Trauer und aus Einsamkeit
versäume nichts sprich mit gespaltner Zunge
hinauf zum Vater und hinab ins Herz
der wilden Erde teile deiner Augen
vereinte Richtung bis du zweifach siehst
denn dir wird kein Gefühl erlassen werden.
Noch ist die Prüfung dunkel angesetzt
halb in der Zeit halb in des Reiches Mitte
wo alles ist und war und wird und bleibt.
Du darfst von Furcht zur Ehrfurcht übergehen
doch erst nachdem du alle Wildnis weisst
und abgefürchtet hast und eingeordnet.
Was dich auch heimsucht – such es ärger heim!
Vertrau der Trauer schlag dich selbst in Stücke
[…] bis eine Stimme dich im Ruf vereint
und anerkennt im Irren deiner Trauer. 
(Lavant, 527)
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Biblisch endet das Gebet Jesu mit der Erlösungsbitte (Matt-
häus) respektive mit der Bitte um Verschonung vor Versu-
chung (Lukas). Beim heutigen Beten wird in der Regel ein 
Lobpreis angehängt, eine sogenannte Doxologie. Diese Art 
Gebetsabschluss ist biblisch und ausserbiblisch vielfach be-
legt. Am Schluss eines Gebets wird auf diese Weise Gott 
noch einmal zusammenfassend gelobt. Dabei wird ein 
Aspekt, eine Tat, eine Ansicht Gottes hervorgehoben und 
also ein Gottesbild transportiert.
Diese Praxis ist auch mit Blick auf das Gebet Jesu sehr alt. 
Bereits in der Didache, einer Gemeindeschrift aus dem frü-
hen 2. Jahrhundert, ist ein fester Kurzlobpreis hinzugefügt: 
«Denn dein ist die Kraft und Herrlichkeit in Ewigkeit». Das 
«Reich» wurde im 4. Jahrhundert ergänzt.
Die Doxologie ist, neben der Anrede, der Teil, des Unser 
Vaters, der den meisten Widerspruch hervorruft. Reich, 
Kraft und Herrlichkeit sind Reizwörter, die vielen femini-
stischen Beterinnen nicht leicht über die Lippen kommen.
Da das Schlusslob aber nicht biblisch ist, wurde und wird es 
zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten unter-
schiedlich gebetet. Dies öffnet Spielraum auch für eigene 
Abwandlungen und Erweiterungen. Er wird unterschied-
lich genutzt, je nachdem, ob die Betende ihre Worte für sich 
allein an Gott richtet, oder ob die persönlichen Worte sich 
beim gemeinsamen Gebet unauffällig in den Gesamtchor 
einfügen sollen. 
Mit welchen Worten lässt sich Gott loben? Die FAMA 
Redaktorinnen nutzen den Spielraum.

•  Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Zärtlichkeit, 
in Ewigkeit. Amen

•  Denn dein ist die Fülle und die Kraft und die Zärtlichkeit 
für alle Zeit. Amen

•  Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Zärtlichkeit, 
immer und immer und immer wieder neu. Amen.

•  Denn aus dir sind Gerechtigkeit, Friede, Leben. Amen

•  Denn du bist Liebe und Leben in Ewigkeit, gepriesen sei 
deine Schönheit. Amen

•  Denn du rufst die Menschen bei ihrem Namen, ungeachtet 
ihrer Herkunft, ihres Geschlechts oder anderer Unterschei-
dungen. Du siehst, wenn sie in Not sind, richtest die Ge-
krümmten auf und wischst ihre Tränen ab. Und mit deiner 
Ruach nährst du in den Herzen der Menschen das Feuer für 
die Vision einer friedlichen und gerechten Welt. Amen.

•  Denn dein ist der Traum von Gerechtigkeit
dein die Verzweiflung 
dort wo sie fehlt. 
Dein ist die Kraft die mich oben hält 
dein ist die Finsternis 
aus dir heraus Licht. 
Dein ist das Nichts und die Leere 
dein dieses Warten 
im Vertrauen auf mehr. 
Amen

•  Denn dein ist das Seufzen in liebender Berührung am 
Morgen.  
Dein sind das Rufen und Schreien des Protests in der 
Mittagshitze. 
Dein sind Worte und Nahrung des Abendmahls, und 
Dein sind auch Schweigen, Stille und Hunger der Nacht.
Amen

Die FAMA-Redaktorinnen

Denn dein 
ist die 
Zärtlichkeit
Kreativität und 
Widerstand im 
Gebetsabschluss 
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Literatur und Forum

Zum Thema

Ina Praetorius, Rainer Stöckli,  
Vater unser Mutter unser.
Das Gebet des Herrn in 150 Variationen 
aus 250 Jahren. Appenzeller Verlag, 
Schwellbrunn 2017.
Das vorliegende Lesebuch versam-
melt mehr als 150 Versionen des Va-
terunser-/Unservater-Gebets, darun-
ter – vierte von sieben Abteilungen 
– Mutterunser-Varianten. Des Wei-
teren druckt die Anthologie Illustra-
tions-Folgen nach und macht diverse, 
oftmals verblüffende Übertragungen 
in deutschsprachige Mundarten zu-
gänglich – nebst Gebetsfassungen in 
geschichtlich frühen sowie entlegen 
fremdsprachlichen Idiomen. Nobelste 
Absicht der Herausgeberin und des 
Herausgebers ist es, einerseits Poeti-
sierungen, andererseits Verfrem-
dungen zu vermitteln, die – in besten 
Fällen – zum Überdenken unseres 
Gottesbildes animieren. 

Alexandra Maxeiner, Anke Kuhl, 
Alles Familie!
Vom Kind der neuen Freundin vom Bru-
der von Papas früherer Frau und ande-
ren Verwandten. Klett Kinderbuch Ver-
lag, Leipzig 2010.
Jeder kennt die sogenannte Bilder-
buchfamilie, bestehend aus Mama, 
Papa und Kind(ern). Daneben gibt es 
aber auch viele weitere Formen des 
Familienlebens. Sie alle sind hier ver-
sammelt: Alleinerziehende, Patch-
workfamilien in ihren verschiedenen 
Mixturen, Regenbogen- und Adoptiv-
familien. Unterhaltsam und mit viel 
Humor geht es außerdem um Bluts- 
und Wahlverwandtschaften, um Ein-
zelkinderglück, Geschwisterstreit und 
die Möglichkeit, die gleiche Nase wie 
Opa abzukriegen. Deutscher Jugendli-
teraturpreis 2011. Ab 4 Jahren.

Schweizerischer Evangelischer  
Kirchenbund (Hg.), Rede und  
Antwort stehen.
Glauben nach dem Unservater. TVZ,  
Zürich 2014.
Theologinnen und Theologen aus der 
Deutschschweiz und der Romandie 
haben sich zusammengefunden, um 
auf der Grundlage des Unservaters aus 
reformierter und ökumenischer Sicht 
über den gemeinsamen Glauben nach-
zudenken und zu diskutieren.
Zeile für Zeile geht das Buch dem Ge-
bet entlang: Zu jeder Bitte, zur Anrede, 
zur Schlussformel und zum Amen fin-
det sich ein eigenes Kapitel, das die 
Brücke vom historischen zum gegen-
wärtigen Kontext schlägt.
Das Buch will in Fragen des Glaubens 
Rede und Antwort stehen, es will zum 
Glaubensgespräch Anstoss geben und 
befähigen. Für alle, denen der christ-
liche Glaube Antwort und Frage ist.

Luzia Sutter Rehmann, Die Wut 
über den Hunger.
In: Bibel heute 3/2017. Unser täglich 
Brot.
Das Unser Vater-Gebet als Verdichtung 
einer «Theologie der Hungrigen», wie 
sie die Autorin von Wut im Bauch (2014) 
postuliert, «damit wir den Schrei der 
Hungrigen nicht wegwischen.»

Helga Krüger-Kirn, Marita Metz-
Becker u.a. (Hg.), Mutterbilder.
Kulturhistorische, sozialpolitische und 
psychoanalytische Perspektiven. Psy-
chosozial Verlag, Giessen 2016.
Das Bild der Mutter ist sowohl tradi-
tionell geformt als auch einem stetigen 
Wandel unterworfen. Kulturelle Ideale 
und Leitbilder sowie das individuelle 
Selbstverständnis prägen unser Bild 
von Mutterschaft. Vor diesem Hinter-
grund ist zu fragen: Wie »natürlich« 
sind Muttersein und Mutterliebe? Wie 

Unterstützen Sie die FAMA 
• indem Sie die FAMA weiterempfehlen

• mit einer Spende oder Kollekte
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wirken sich gesellschaftliche Anforde-
rungen – zum Beispiel die Vereinbar-
keit von Beruf und Familie – auf die 
Rolle der Frau und Mutter und die neu 
zu definierende Rolle des Vaters aus?
Die Autorinnen gehen diesen Fragen 
nach und beleuchten die historische 
Dimension der jeweiligen Mutterbilder 
aber auch gegenwärtige Probleme und 
Phänomene des Mutterschaftsmythos. 
Sie hinterfragen Stereotype und Fami-
lienleitbilder, untersuchen die körper-
lichen und psychischen Dimensionen 
von Mutterschaft und zeigen Hand-
lungsspielräume und Gestaltungsmög-
lichkeiten für selbstbestimmtes Mut-
ter- und Vatersein auf.

Svenja Flaßpöhler, Verzeihen.
Vom Umgang mit Schuld. Deutsche 
Verlags-Anstalt, München 2016.
Verzeihen heisst dem Wort nach: Ver-
zicht auf Vergeltung. Wer verzeiht, 
bezichtigt nicht länger andere für das 
eigene Leid, sinnt nicht auf Rache oder 
juristische Genugtuung, sondern lässt 
es gut sein. Aber wie ist ein derartiges 
Loslassen möglich, das weder gerecht 
noch ökonomisch noch logisch ist? 
Lässt sich das Böse verzeihen? Führt 
das Verzeihen zu Heilung, gar Versöh-
nung – oder ereignet es sich jenseits 
allen Zwecks?
Ausgehend von eigenen Erfahrungen 
ergründet die Philosophin Svenja Flaß-
pöhler, unter welchen Bedingungen ein 
Schuldenschnitt im moralischen Sinne 
gelingen kann. Sie spricht mit Men-
schen, denen sich angesichts schwer-
ster Schuld die Frage des Verzeihens in 
aller Dringlichkeit stellt, und sucht nach 
Antworten in der Philosophie.

Arnd Bünker, Hanspeter Schmitt 
(Hg.), Familienvielfalt in der  
katholischen Kirche. 
Geschichten und Reflexionen. NZN bei 
TVZ, Zürich 2015.
Fünf Portraits sehr unterschiedlicher 
Familien illustrieren ausschnitthaft die 
Familienvielfalt in der Schweiz. Exper-
tengespräche und Interviews bieten 
dazu theologische Verständnis- und 
Deutungshilfen. Das Buch über die Fa-
milienvielfalt in der katholischen Kirche 
greift damit genau das auf, was Papst 
Franziskus im Anschluss an die Synode 
als deren Bedeutung für die Kirche be-
zeichnete: «Es bedeutet versucht zu 
haben, die Wirklichkeit, besser noch: die 
Wirklichkeiten von heute mit den Au-
gen Gottes zu sehen und zu deuten».

Veranstaltungen

Woche der Religionen – Gemeinsam 
für Begegnung und Dialog
4.–12. November 2017
Jedes Jahr in der ersten Novemberwo-
che hat die «Woche der Religionen» 
ihren festen Platz in der interreligi-
ösen Agenda. Rund 150 Veranstal-
tungen laden zu Begegnung und Dia-
log zwischen den in der Schweiz 
ansässigen Religionen und Kulturen 
ein. Organisiert wird die Woche vom 
interreligiösen Netzwerk IRAS COTIS.
Ein nachbarschaftlicher Besuch im Got-
teshaus einer anderen Religionsge-
meinschaft oder kultureller Austausch 
bei Kalligraphie, Theater oder Lesungen; 
Diskussionen über Humor, Versöhnung 
und Umwelt oder auch musikalische 
Begegnungen bei Gesang und Tänzen: 
Vielfältige Angebote laden in dieser 
Woche ein zu Dialog und Begegnung 
zwischen Menschen unterschiedlicher 
religiöser Zugehörigkeit. 
www.iras-cotis.ch

Wirtschaft ist Care: Zwanzig Jahre 
Datenerhebung zur unbezahlten 
Arbeit in der Schweiz!
«Zweites Frühstück mit Inhalt», 11. No-
vember 2017, 9.30 –13 Uhr, Bern, 
Schmiedensaal, Schmiedenplatz 5
Mehr als die Hälfte aller notwendigen 
Arbeit wird unbezahlt geleistet: meist 
in Privathaushalten, mehrheitlich von 
Frauen. Seit 1997 erhebt das Bundes-
amt für Statistik die entsprechenden 
Zahlen für die Schweiz. Die femini-
stische Hausarbeits-Debatte der 
1970er und 1980er Jahre erforschte 
Fürsorge-Arbeit und machte sie sicht-
bar. 1995 diskutierten tausend Frauen 
an der ersten Frauensynode in St. 
Gallen ein care-zentriertes Verständ-
nis von Ökonomie. Sie forderten vom 
Bund die Erhebung der entspre-
chenden Daten. Heute belegt die 
wachsende Care-Bewegung mit die-
sen Zahlen, dass Fürsorge-Arbeit die 
Mitte der Ökonomie bildet.
Im Rahmen des synodalen Prozesses 
«Schweizer Frauensynode 2020: Wirt-
schaft ist Care» blicken wir auf diese 
Geschichte zurück. Wir feiern, dass 
Care allmählich zum Zentrum und Kri-
terium für alles Wirtschaften wird. Und 
wir denken darüber nach, wie es weiter-
gehen soll in Richtung auf ein gutes 
Leben für alle Menschen weltweit!
mit Jacqueline Schön-Bühlmann, Bun-
desamt für Statistik; Natascha Wey, Co-

Präsidentin SP-Frauen, Helmut Kaiser, 
Ethiker; Moderation: Regula Grünen-
felder und Ina Praetorius. Eintritt inkl. 
vegetarisches Frühstücksbüffet: CHF 
50.00, Information und Anmeldung an 
info@frauensynode.ch.

Ich aber sage euch – Biblische Ein-
sprüche in populistischen Zeiten
Ökumenische Herbsttagung zum Re-
formationsjubiläum, 18.11.2017, 8.30 
bis 16.15 Uhr, Rotonda der Pfarrei Drei-
faltigkeit, Bern, Sulgeneckstr. 11/13
Die Verliererinnen und Verlierer der 
Globalisierung melden sich. Neuer 
Nationalismus und eine «wir zuerst»-
Mentalität werden salonfähig. Wie 
gehen wir als Kirche und als Zivilge-
sellschaft mit realen Nöten, der medi-
alen Bewirtschaftung der Angst und 
populistischem Lärm um?
Die ökumenische Herbsttagung 2017 
lädt dazu ein, in unserer Zeit mit re-
formatorischer Methode zu wirken: 
Wir geben unserem Fundament Kredit, 
ohne fundamentalistische Reflexen 
Raum zu geben. Aus schweizerischer, 
polnischer, brasilianischer und US-
amerikanischer Perspektive und im 
Vertrauen auf biblische Grundlagen 
suchen wir nach Wahrheiten unter der 
Oberfläche. Mit Peter Bichsel, Elzbieta 
Adamiak, Nancy Cardoso, Brigitte Kahl 
und vielen weiteren Teilnehmenden. 
Details: www.oeme.ch, Anmeldung bis 
7.11. an oeme@refbejuso.ch

Willkommen zu Hause – Eine Aus-
stellung zu Gewalt in Familie und 
Partnerschaft
10. –23.11.2017, GIBB Gewerblich-Indus-
trielle Berufsschule Bern, Lorrainestr. 5
24.11. –7.12.2017, Berufsbildungszen-
trum Langenthal bzl, Weststr. 24
Was geschieht hinter verschlossenen 
Türen? Wie erleben direkt Betroffene 
Häusliche Gewalt? Wie fühlen sich Kin-
der? Begehbare Ausstellungselemente 
mit alltäglichen häuslichen Situationen 
ermöglichen einen Einblick in die Le-
benswelt Betroffener und zeigen Wege 
aus der Gewalt auf. 
Im Rahmen von 16 Tage gegen Gewalt 
an Frauen finden vom 24.11. bis 10.12. in 
der ganzen Schweiz Aktionen statt. 
www.16tage.ch

Blumen für die Kunst
6.3. –11.3.2018 (Vernissage: 5.3.,18 
Uhr), Aargauer Kunsthaus. Florale In-
terpretationen von Werken aus der 
Sammlung
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Herausragende Schweizer Meisterflo-
ristinnen und -floristen stellen ihre 
blumigen Kompositionen Kunstwer-
ken aus der Sammlung gegenüber. Ein 
vielfältiges Vermittlungsprogramm 
ermöglicht einen Einblick in die wech-
selseitigen Beziehungen zwischen 
Blumen und Kunst.
www.aargauerkunsthaus.ch

Geschlechterrollen in den  
Religionen
Fachtagung Interreligiöse Friedensar-
beit. 5. März 2018, 9–17 Uhr, Basel, Mis-
sionsstr. 21.
Vorträge von Esma Isis-Arnautovic, 
Magdalena Zimmermann, Amira Haf-
ner-Al Jabaji und Ahmad Mansour. An-
meldungen bis 15. Februar 2018. 
www.mission-21.org/fachtagung

More than Fashion
Zum Vormerken: 3. Sommerakademie
1. Juni (Auftaktveranstaltung am Frei-
tagabend in Liestal) und 2. Juni 2018, in 
Basel. Vorhang auf für Stoffwelten und 
ihre Geschichten. Organisiert von ei-
ner Gruppe von Theologinnen aus 
Basel, offen für Frauen und Männer.

Rezension

Margit Eckholt (Hg.), Gender studie-
ren.
Lernprozess für Theologie und Kirche, 
Matthias-Grünewald-Verlag, Ostfildern 
20172, 438 S.
Am Anfang stand eine Tagung zu Ehren 
von Elisabeth Gössmann, um deren Ver-
dienste für die feministische Theologie 
und Anthropologie zu würdigen. An de-
ren Ende die Erkenntnis, dass nach all 
den Jahren theologische Arbeiten von 
Frauen weder in der Theologie noch 
beim Lehramt richtig aufgenommen 
worden sind. Das hat dazu motiviert, 
das heisse Eisen Geschlechteranthro-
pologie bzw. Gender aufzugreifen und 
zu einer klärenden Sicht beizutragen. 
Entstanden ist eine Art Nachschlage-
werk aus der «Perspektive katholischer 
Theologie und unterschiedlicher kirch-
licher Praxisfelder» (11). Die Beiträge zu 
Gender sind vier Teilen zugeordnet: 
I. Begriffsklärungen und aktuelle He-
rausforderungen, II. Grundfragen theo-
logischer Anthropologie, III. Pastorale 
Handlungsfelder und Perspektiven,  
IV. Internationale Perspektiven. 
Die reichhaltige Sammlung von Beiträ-
gen verdiente eine ausführliche Be-

Fakten, die nicht ins Bild politischer 
Demagog_innen passen, und 
wissenschaftliche Denkansätze, die 
an der eigenen Macht rütteln, 
standen seit jeher unter Beschuss. 
Der Begriff «postfaktisch» wurde als 
Kritik des subjektiven Empfindens, 
als Bezeichnung vernunftwidriger 
Argumentationen und Haltungen 
konstituiert: Trump, AfD, Brexit …
Meinetwegen können wir von einer 
Erosion des Wirklichkeitssinns 
sprechen – über falsche Behaup-
tungen und gefühlte Wahrheiten. 
Das Eigenleben aber, das der Begriff 
in den letzten anderthalb Jahren 
entwickelte, ist verharmlosend und 
gefährlich: «Postfaktisch» ist nichts 
anderes als «fake news».
Der Begriff «postfaktisch» ist 
gefährlich, weil er verschleiert. Denn 
Fakten sprechen nie für sich. 
Weshalb hält sich z.B. Misogynie so 
hartnäckig? Weil es wahr ist, was 
Frauenhasser_innen sagen? Nein. 
Misogynie ist der Fakt, nicht aber 
der Inhalt der frauenfeindlichen 
Äusserung! Es gilt die zugrundelie-
genden Ideologien herauszuschälen 
und nicht zu beklagen, dass Fakten 
keine Rolle mehr spielten. Denn: 
Lüge ist Lüge. Hetze ist Hetze.
Das «Postfaktische» beschönigt und 
entschuldigt also Unsinnigkeiten, 
Hass, Unwahrheiten und Diskrimi-
nierung, ohne sie als solche zu 
benennen. Klar ist einerseits, dass es 
fundierte Informationen braucht, 
um gute Entscheidungen zu treffen. 
Wir müssen andererseits aber auch 
benennen, was das vermeintlich 
«Postfaktische» ist: Lüge, Hass und 
Hetze.

Vorausgeblickt
postfaktisch / Gerücht  
(FAMA 1/2018) durch die Brille 
von Dr. Leena Schmitter

sprechung. Aufgrund des begrenzten 
Platzes daher eine Leseempfehlung 
zum Einsteigen: Regina Ammicht 
Quinn, «Gender. Zur ‹Grammatik› der 
Geschlechterverhältnisse», und Ma-
rianne Heimbach-Steins, «Die Gender-
Debatte. Herausforderungen für Theo-
logie und Kirche», erläutern, was mit 
Gender gemeint ist und zugleich auf 
dem Spiel steht. Letzteres wird im Bei-
trag von Bernhard Sven Anuth, «Gottes 
Plan für Frau und Mann. Beobachtungen 
zur lehramtlichen Geschlechteranthro-
pologie», anschaulich vor Augen ge-
führt und erhellt zugleich die grosse 
Ernüchterung im Nachgang zum Zwei-
ten Vatikanischen Konzil, wie sie auch 
bei Christine Büchner, «Konzil – An-
thropologie – Gender. Auf den Spuren 
Elisabeth Gössmanns», aufscheint. 
Dass entsprechende Gegenreaktionen 
nicht auf sich warten lassen, weisen 
Sonja Strube, «Rechtspopulistische 
Strömungen und ihr Anti-Genderis-
mus», und Jadranka Rebeka Anić, «Die 
Anti-Gender-Bewegung in Kroatien. Ein 
nationales Phänomen transnational be-
einflusst», anhand aktueller Entwick-
lungen nach. Die damit verbundenen 
Geschlechterbilder beruhen letztlich 
auf einem falschen, aber nach wie vor 
tief sitzenden Schöpfungsverständnis. 
Die emeritierte Professorin für Altes 
Testament Helen Schüngel-Straumann 
wird nicht müde diese Sicht in ihrem 
lesenswerten Beitrag «Korrektur des 
Eva-Bildes. Anthropologie der ersten 
drei Kapitel der Bibel» zurechtzurü-
cken. Bleibt zu hoffen, dass die klugen 
und plausiblen Argumente endlich Ge-
hör finden.

Béatrice Bowald

Hinweis

Menschenrechte auf dem Prüfstand
Frauenrechte zwischen Religion, Kultur 
und Politik
Die Dokumentation der Tagung vom 
März 2017 im Romerohaus Luzern kann 
jetzt kostenlos herunter geladen wer-
den: interrelthinktank.ch.

Weitere Informationen und Links wie 
immer auf FAMA bloggt ❍b  



Retours:
Verein FAMA 
Susanne Wick
Lochweidstr. 43
9247 Henau

P.
P.

 9
24

7 
H

en
A

u

In eigener Sache
Die Artikel geben nicht unbedingt die Meinung der Redaktion wieder. Das 
Thema der nächsten Nummer lautet: Gerücht  

FAMA bloggt
http://famabloggt.wordpress.com/

Bildnachweis
Die Bilder dieses Hefts stammen von Postkarten der Ausstellungen  
«Blumen für die Kunst» im Aargauer Kunsthaus, Aarau. Die Ausstellungen 
fanden jeweils im März 2015, 2016 und 2017 statt. Fotografien von  
David Aebi, Burgdorf. 

Titelseite: Hans Richter, Cello, 1914; Interpretation: Myrta Frohofer
Seite 3: Cuno Amiet, Winterlandschaft, 1907; Interpretation: Heidi Huber
Seite 4: Thomas Flechtner, Higashi-Mikoto, 2004; Interpretation: Heidi 
Bisang und Anna Heuer
Seite 6: Silvia Bächli, Floréal Nr. 9, 1999; Interpretation: Sonja Egli
Seite 8: John Armleder, ohne Titel (Furniture Sculpture 167), 1987; Interpre-
tation: Priska Isenschmid
Seite 10: Ferdinand Hodler, Heilige Stunde, um 1910; Interpretation: Myrta 
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Seite 15: Giacomo S. Rogado: Tagen, 2005; Interpretation: Priska Trautwein 
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Seite 16: Reto Boller, Acryl, Stahl, Aluminium, 2005; Interpretation: Regula 
Stüdli und Johan Herak
Rückseite: Luigi Lurati, Napoleon, 1965; Interpretation: Marianne Wyss
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